
GLAUCHAU — Sie sitzt auf der Bühne
in Turnschuhen, schwarzem Mantel
und roter Hose. Über ihre Knie hat
sie eine Decke gelegt, in den Händen
hält sie einige Seiten Papier, von de-
nen sie abliest und die sie nur weg-
legt, um mit ihrem Smartphone Fo-
tos vom Publikum zu machen. 300
zahlende Besucher sind nach Glau-
chau gekommen, um Gloria von
Thurn und Taxis zuzuhören, wie sie
Texte der Mystikerin Hildegard von

Bingen rezitiert, unterbrochen nur
von gregorianischem Choralgesang.
Nebenan brutzeln Roster und Steaks
auf dem Grill.

Für Glauchau ist ein Besuch der
Fürstin etwas Besonderes. Die Toch-
ter des Grafen Joachim von Schön-
burg-Glauchau kommt nicht mehr
allzu oft in die Stadt, in der sich Jahr-
hunderte lang der Stammsitz ihrer
Familie befand. Sie hat dort immer
noch Verwandte. Ihr Onkel Graf
Georg sitzt seit 1999 für die CDU im
Stadtrat. Glauchau feiert in der lau-
fenden Woche den 775. Jahrestag
der ersten urkundlichen Erwäh-
nung, da passt der Auftritt der schil-
lernden Adelsnachfahrin gerade
recht ins Programm. Den Kameras
des MDR erzählt Gloria, dass sie im-
mer gerne in die alte Heimat zurück-
kehrt. Der Menschenschlag sei ähn-
lich wie bei ihr zu Hause in Regens-
burg: „Schwer zu erobern, aber
wenn man sie hat, dann fürs Leben.“

Gloria liest aus der Schrift „scivi-
as domini“, die Hildegard von Bin-
gen zwischen 1141 und 1151 ver-

fasst hat. Schwer verdauliche, my-
thologisch aufgeladene Kost. Sie
macht das schon eine ganze Weile,
absolviert gemeinsam mit einem
gregorianischen Chor diverse Auf-
tritte in der ganzen Republik. 2014
erschien das dazugehörige Hörbuch
im Herder-Verlag. In einem Inter-
view sagte sie einmal, Hildegard von

Bingen müsse eine mutige Frau ge-
wesen sein.

Wenn die Fürstin die mittelalter-
liche Texte rezitiert, dann tut sie das
mit sonorer, bedeutungsschwange-
rer Stimme im Tonfall einer Verkün-
dung. Zwischen den Textpassagen
klinkt sich der siebenstimmige uk-
rainische Chor Gregorianika ein.

Das alles könnte einen meditati-
ven Sog erzeugen, würde der Hof der
Doppelschlossanlage das nur zulas-
sen. Stattdessen drehen sich immer
wieder Zuhörer irritiert zum nur we-
nige Meter entfernt stehenden Bier-
wagen um, wo Besucher in Gesprä-
che vertieft sind oder einfach je-
mand eine Bestellung zu laut auf-
gibt. Der Veranstaltungsort unter
freiem Himmel ist prädestiniert für
Konzerte, Festspiele und kollektives
Fußball-Schauen, an diesem Abend
und bei diesem Thema aber stößt er
an seine Grenzen.

Die einstige Party-Prinzessin hat
sich längst dem Glauben zuge-
wandt. Seit 1995 bekennt sie sich öf-
fentlich zur katholischen Kirche,
fällt aber immer wieder durch kont-
roverse Beiträge auf. So bezeichnete
sie Papst Johannes Paul II. einst als
Vorreiter für Frauenrechte, sprach in
Zusammenhang mit ihrem Kampf
gegen Abtreibung von einer „Kultur
des Tötens“ und kritisierte unlängst
in einem Interview den Sexualkun-
deunterricht an Schulen.

Besinnliches bei Bier und Bratwurst
Gloria von Thurn und
Taxis trägt am einstigen
Stammsitz ihrer Familie in
Glauchau mystische Texte
Hildegards von Bingen vor.
Daraus entsteht eine
Mischung aus Konzert,
Andacht und Volksfest.

VON MICHAEL STELLNER

Gloria von Thurn und Taxis liest in Glauchau. FOTO: WIEGAND STURM

CHEMNITZ — Ernst und etwas ent-
rückt schaut Lenin auf den Mann im
Swimming Pool und auf das verlieb-
te Männerpaar – vielleicht hat er es
kommen sehen, vielleicht findet der
gescheiterte russische Revolutions-
führer, dass nun zusammenkommt,
was zusammen gehört.

Zusammen gekommen ist es in
der aktuellen Ausstellung „Pop“ im
Chemnitzer Museum Gunzenhau-
ser. Dort zeigt Kuratorin Anja Rich-
ter 32 Pop-Art-Schätze aus der Stif-
tung Gunzenhauser, zum Teil erst-
mals öffentlich. Die Ausstellung
überrascht zum einen wieder ein-
mal mit ihrer Vielfalt, die vor allem
auf die Sammel-Leidenschaft und
das Gespür Alfred Gunzenhausers
für zeitgenössische und zeitgemäße
Bildsprachen zurückzuführen ist.
Damit trägt die Sammlung tatsäch-
lich, wie Ingrid Mössinger, die Gene-
raldirektorin der Kunstsammlun-
gen, zur Präsentation der neuen Son-
derausstellung sagte, dazu bei, die
Verluste auszugleichen, die die
Chemnitzer Kunstsammlungen
durch die Nazis und den Zweiten
Weltkrieg erlitten haben. Und der
Wert dieses Schatzes sollte tatsäch-
lich nicht nur an Besucherzahlen ge-
messen werden, zumal Kunst auch
von ihrer Langzeitwirkung lebt.

Klug und dämonisch
Zum anderen erweitert die Ausstel-
lung das Bild von der Pop-Art um in-
teressante und ungewöhnliche As-
pekte. Pop-Art ist nicht nur ihre
amerikanische Spielart – die im
wahrsten Sinne des Wortes oft eine
Art ist, mit den Auswüchsen der
Überflussgesellschaft und des Wa-
renkreislaufs der Massenprodukte
zu spielen, sondern sie hat auch ihre
ganz eigene britische und deutsche
Facette. Andy Warhols Lenin-Bilder
reihen sich in seine amerikanischen
„Myths“ ein, ergänzen diese um ei-
nen europäischen Mythos – wie im-
mer man zu ihm stehen mag. Einen
Fingerzeig darauf, wie Warhol Lenin
sah, gibt, dass er den Mitbegründer
der Sowjetunion nicht in einem rei-
nen Porträt darstellt, sondern ihn als
belesenen, klugen Mann mit eini-
gen Büchern, dennoch aber auch dä-
monisch unfassbar zeigt. Im aufrei-

zenden Signalrot und im dunkel
leuchtenden Schwarz bekommt Le-
nin in Warhols Darstellung etwas
Bedrohlich-Unheimliches und wird
zu einer indifferenten Ikone seiner
selbst – kaum anders als er nach sei-
nem Tod in der Sowjetunion darge-
stellt wurde.

Viel zurückhaltender und ein-
fühlsamer sind dagegen etwa David
Hockneys Zeichnungen, die meist
gar nicht an die aufreizende ameri-
kanische Pop-Art erinnern, für den
dieser Stil ohnehin nur eine Durch-
gangsstation auf dem Weg des Aus-
probierens immer neuer Darstel-
lungsformen war, die sich gleich-
wohl oft an populären Medien ori-
entieren. So verwendete Hockney
später auch Faxgeräte und Tablet-
computer für seine Kunstwerke.
Von den in der Ausstellung gezeig-
ten Zeichnungen und Druckgrafi-

ken berühren vor allem die Darstel-
lungen seines zeitweiligen Lebens-
partners Peter Schlesinger, mit de-
nen er sich schon Ende der 1960er-
Jahre zur Homosexualität bekannte,
was bis heute keine Selbstverständ-
lichkeit ist.

Kritische Auswahl
Obwohl Kuratorin Anja Richter, wie
sie sagte, bewusst die weniger politi-
schen Werke Uwe Lausens ausge-
wählt hat, deutet auch die getroffe-
ne Auswahl darauf hin, dass Lausen
sich kritisch mit seiner Zeit und der
bundesdeutschen Wirklichkeit der
1970er-Jahre auseinandersetzte. Der
einsame Schwimmer im Swimming
Pool etwa genießt seinen Wohlstand
offenbar keineswegs entspannt und
völlig losgelöst von den sozialen
und politischen Umständen seiner
Zeit, die ihm gleichwohl näher zu

kommen scheinen. Eine riesige, lee-
re Grünfläche um sein Planschbe-
cken suggeriert Distanz und Desin-
teresse an der Welt. Das wiederum
hat der Mann mit der Maschinenpis-
tole in der Hand wohl im Übermaß,
für den, „Ende gut, alles gut“, der
Zweck die Mittel zu heiligen
scheint. Es ist verdienstvoll, dass das
Museum Gunzenhauser damit an
einen der interessantesten und tra-
gischsten deutschen Künstler erin-
nert, dessen Werk auch heute noch
anregt und verstört – was man nicht
von allen Pop-Art-Künstlern sagen
kann.

DIE AUSSTELLUNG „Pop: David Hockney,
Uwe Lausen, Andy Warhol“ ist bis 13. Sep-
tember im Museum Gunzenhauser in Chem-
nitz zu sehen. Geöffnet Dienstag bis Sonntag
11 bis 18 Uhr.

» www.kunstsammlungen-chemnitz.de

Lenin, Uwe und die anderen
Das Chemnitzer Museum
Gunzenhauser zeigt
Pop-Art von David
Hockney, Andy Warhol
und Uwe Lausen – ein
sehenswerter Dreiklang.

VON MATTHIAS ZWARG

Ausschnitt aus Andy Warhols Siebdruck „Lenin (schwarz)“ aus dem Jahr 1986. REPRODUKTION: KUNSTSAMMLUNGEN CHEMNITZ

Einsam irr ich durch die Gassen,
durch den Regen, durch die Nacht.
Warum hast du mich verlassen,
warum hast du das gemacht?
Nichts bleibt mir, als mich zu grämen!
Gestern sprang ich in den Bach,
um das Leben mir zu nehmen;
doch der Bach war viel zu flach.

Einsam irr ich durch den Regen,
und ganz feucht ist mein Gesicht,
nicht allein des Regens wegen,
nein, davon alleine nicht.
Wo bleibt Tod in schwarzem Kleide?
Wo bleibt Tod und tötet mich?
Oder besser noch: uns beide?
Oder besser: erst mal dich!

DER AUTOR Heinz Erhardt wurde 1909 in
Riga geboren und ist 1979 in Hamburg gestor-
ben. Das abgedruckte Gedicht ist dem „Poe-
siealbum 316“ aus dem Märkischen Verlag
entnommen. 36 Seiten kosten 5 Euro.

» www.poesiealbum-online.de

HEINZ ERHARDT

GEDICHT DER WOCHE

Der Einsame

LANDESAUSSTELLUNG

Lucas Cranachs
Reformationsmalerei
WITTENBERG — Die Cranachs schufen
in Wittenberg zur Zeit der Reforma-
tion Gemälde und Altäre. In den
kommenden Monaten wird dort ei-
ne große Landesausstellung das Le-
ben und Wirken von Lucas Cranach
dem Jüngeren (1515 bis 1586) be-
leuchten. Die Stiftung Lutherge-
denkstätten in Sachsen-Anhalt hat
in einem sanierten Unigebäude
zahlreiche Meisterwerke zusam-
mengetragen, darunter sind Leihga-
ben aus Frankreich, Norwegen und
den USA. Die Schau, die heute eröff-
net wird, trägt den Titel „Lucas Cra-
nach der Jüngere – Entdeckung ei-
nes Meisters“. Gezeigt werden rund
150 Gemälde und Zeichnungen des
Renaissancemalers. (dpa)

FILMFEST MÜNCHEN

Eröffnung mit
Algerien-Western
MÜNCHEN — Mit dem Algerien-Wes-
tern „Den Menschen so fern“ ist ges-
tern das 33. Filmfest München eröff-
net worden. Stargast ist Schauspie-
ler Viggo Mortensen erwartet, der in
dem Film von David Oelhoffen die
Hauptrolle spielt. Der Streifen er-
zählt von der abenteuerlichen Reise
eines Lehrers und eines angeblichen
Mörders, die während der Wirren
des algerischen Bürgerkrieges in der
Wüste unterwegs sind. Bis zum 4. Ju-
li zeigt das Festival fast 180 Filme aus
54 Ländern, darunter auch viele
deutsche Produktionen. Daneben
werden zahlreiche Preise verliehen,
etwa an den britischen Schauspieler
Rupert Everett. Heute beginnt zu-
dem das Kinderfilmfest. (dpa)

UNESCO

Hoffen auf neues
Weltkulturerbe
BERLIN — Deutschland bekommt im
nächsten Monat aller Voraussicht
nach ein neues Weltkulturerbe: Bei
einer Sitzung der UN-Kulturorgani-
sation Unesco in Bonn sollen die
Speicherstadt und das Kontorhaus-
viertel in Hamburg in die Liste auf-
genommen. Damit hätte die Bun-
desrepublik dann 40 Welterbestät-
ten – weltweit gibt es mittlerweile
mehr als 1000. Die Staatsministerin
im Auswärtigen Amt, Maria Böhmer
(CDU), äußerte sich optimistisch,
dass Speicherstadt und Kontorhaus-
viertel aufgenommen werden. Da-
gegen stehen die Chancen des
Naumburger Doms, der mit der Saa-
le-Unstrut-Region nominiert ist eher
schlecht. (dpa)

NACHRICHTEN

BERLIN — Warum die Coverversion
hören, wenn es auch ein Original
gibt? Wie bei so manchem Popsong
stellt sich diese Frage auch bei Alex-
ander Osang, der in seinem neuen
Roman „Comeback“ zurückschaut
auf die Geschichte der fiktiven Ost-
rockband „Die Steine“. Als Vorbild
haben ihm dabei Silly und vor allem
Pankow gedient. Mit letzteren ging
er sogar auf Tour, weil er ein Sach-
buch über sie schreiben wollte. Aus
Angst aber, die Band unter seinen Er-
wartungen „zu begraben“ rückte er
von dem Projekt ab und machte ei-
nen Roman daraus.

Osang war Chefreporter der Ber-
liner Zeitung und New-York-Korres-
pondent für den Spiegel. Er hat das,
worüber er schreibt, nicht selbst er-
lebt. In seinem Medienroman „Die
Nachrichten“ (2000) war das anders.
Darum ist der auch sein bestes Buch.
Schon bei „Königstorkinder“ (2010)
aber blieben die Figuren seltsam leb-
los.

So auch in „Comeback“, in dem
Osang aus verschiedenen Perspekti-
ven der Spur der Steine folgt und
von ihrer mehr als 30-jährigen Band-
geschichte erzählt. Wie Keyboarder
Vonnie 1982 seine Eltern belügt, um
zum Vorspielen zu können, nach-
dem er gehört hat, dass ein Pianist
gesucht wird. Gitarrist Alex mit der
Stasi zusammenarbeitet, damit die
Band ins Ausland darf. Oder Schlag-
zeuger Acki eineinhalb Tage in Un-
tersuchungshaft muss und die Kol-
legen ohne ihn im Westen spielen.
Wegen seiner Alkoholabhängigkeit
gilt er als Sicherheitsrisiko.

Osang schildert, wie die Mitglie-
der die Wende erleben, ihr Erfolg ab-
nimmt, die Band sich auflöst und es
später zum Comeback kommt. Das
hat man alles so oder so ähnlich
schon mal irgendwie gehört, der Ro-
man erfüllt exakt die Erwartungen
der Leser, hat aber keine Überra-
schungsmomente. Der Text klingt
nicht. Weder was Stoff, noch was
Sprache angeht.

DAS BUCH Alexander Osang: „Comeback“;
S. Fischer Verlag, 288 Seiten für 19,99 Euro.
Dieses und viele andere Bücher können Sie in
allen Geschäftsstellen der „Freien Presse“
bestellen. » www.freiepresse.de/shop

Die
Spur
der
„Steine“
Alexander Osangs neuer
Roman „Comeback“ über
eine fiktive Ostrockband

VON WELF GROMBACHER

KULTUR & SERVICE Fernsehen
„Schwestern“ ist
eine menschliche
Komödie über
Loslassen. S. A3Freie Presse Freitag, 26. Juni 2015 Seite A1


